
freitag/samstag/sonntag, 2./3./4. oktober 2020 35reisetaz ! am wochenende  

Wandern am Grünen Band – viel Natur und einige Hindernisse

Das Grüne Band ist mit 1.393 
Kilometern ein einzigartiger Verbund 
von 146 verschiedenen Biotop-
Typen und Rückzugsraum für mehr 
als 1.200 bedrohte Tier- und 
Pflanzenarten. In Thüringen und 
Sachsen-Anhalt hat es den Status 
eines Nationalen Naturmonuments, 
was einem Naturschutzgebiet 
gleichkommt, den Naturschutz aber 
mit der Erinnerung an die deutsche 
Geschichte verbindet. Die anderen 
Anrainer wollen dem Grünen Band 
ebenfalls diesen Status zuweisen.

Wandern: Das Grüne Band ist kein 
gut ausgebauter Wanderweg, man 
bewegt sich eher auf den Resten der 
deutschen Vergangenheit, teilweise 
ist das Grüne Band unsichtbar. 
Orientierung bietet der DDR-Kolon-
nenweg aus Betonteilen. Allerdings 
ist auch er nicht überall erhalten. Die 
Infrastruktur ist insgesamt eher 
schwach. Man sollte sich vorher 
über Unterkünfte informieren und 

einen guten Wanderführer dabei 
haben, etwa die Bücher von Anne 
Haertel: „Grünes Band. Der Süden“ 
und: „Grünes Band. Der Norden“ 
(Trescher Verlag). An Radwanderer 
wendet sich Michael Cramer: 
„Deutsch-deutscher Radweg. Am 
‚Grünen Band‘ von Lübeck nach Hof“ 
(Reihe „Europa-Radweg Eiserner 
Vorhang“, Verlag Esterbauer).
erlebnisgruenesband.de
dasgrueneband.info

Oberfranken: Es empfiehlt sich, vor 
der Anreise die Ökologische 
Bildungsstätte Mitwitz für aktuelle 
Informationen, Broschüren und 
Tipps zu kontaktieren. Der nächste 
Bahnhof ist Kronach. Von Kronach 
fahren Busse der Linie 4 über Mitwitz 
nach Coburg. Das Waldhotel 
Bächlein liegt wenige hundert Meter 
vom Grünen Band entfernt und 
bietet viele Aktivitäten für Familien.
oekologische-bildungsstaette.de
waldhotel-baechlein.de

Eichsfeld: Das Heilbad Heiligenstadt 
ist mit Zug oder Pkw gut zu errei-
chen. Die regionale Geschichte lässt 
sich im Eichsfeldmuseum erkunden. 
25 Kilometer südlich liegt das 
Kloster Hülfensberg, das zum 
Besuch der Wallfahrtskirche einlädt. 
Nördlich von Heiligenstadt befindet 
sich das Grenzlandmuseum, das 
Zeitzeugengespräche und geführte 
Wanderungen am Grünen Band 
bietet. Das Hotel Hahletal auf 
niedersächsischer Seite, unweit von 
Grenzlandweg und Grenzlandmuse-
um, offeriert Unterkünfte. Weitere 
Infos bietet der in Leinefeld-Worbis 
ansässige Heimat- und Verkehrsver-
band Eichsfeld (HVE), der länderü-
bergreifend operiert.
www.huelfensberg.de
www.heilbad-heiligenstadt.de/
politik-verwaltung/stadtverwaltung/
eichsfeldmuseum/
www.grenzlandmuseum.de
hotel-hahletal.de
www.eichsfeld.de

Der Drömling ist über Wolfsburg gut 
zu erreichen. Vom Hauptbahnhof 
(mit dem ICE ca. eine Stunde von 
Berlin) fahren am Busbahnsteig 13 
Busse der Linie 300 stündlich in 
Richtung Beetzendorf, Klötze bzw. 
Salzwedel. Alle Busse halten in 
Böckwitz und Kunrau, Ticketverkauf 
im Bus. In einem ehemaligen Hotel in 
Kunrau bietet das Drömlingshostel 
Ferienwohnungen in ruhiger Lage 
an. Inhaber Christoph Treichel 
betreibt zudem eine Brauerei-Manu-
faktur. Sein „Drömlinger“ Bier ist das 
einzige Biobier in ganz Sachsen-
Anhalt. Wenige Meter weiter verleiht 
Familie Lessing E-Fahrräder. Das 
Grenzmuseum Böckwitz vermittelt 
Touren mit Natur- und Landschafts-
führern in den Drömling und zum 
Grünen Band.
www.kreativhof38.de
www.droemlingsrad.de
www.facebook.com/grenzmuseum-
boeckwitz/
www.naturpark-droemling.de

M
ein Vater liebte es, zu verreisen. Von 
jeder Tour brachte er ein volles No-
tizbuch mit. „Geistige Notration für 
schlechte Zeiten“, erklärte er, und wir 

Kinder schüttelten den Kopf. Als er alt wurde, 
machten seine Beine nicht mehr mit. Doch nun 
saß er Tag für Tag an seinem Schreibtisch, stu-
dierte seine alten Aufzeichnungen und durch-
lebte glücklich jede Fahrt ein zweites Mal. Auch 
heute herrschen ungute Zeiten in Sachen Rei-
sen. Doch auch ich habe über die Jahre Notrati-
onen gesammelt. Und ich teile sie gern. Damit 
wir nicht vergessen, warum wir gereist sind. 
Und wieder reisen werden.

„Stahlblaue Morpho-Schmetterlinge trudeln 
vorbei, als das Kanu den Rio Negro hinunter-
gleitet. Aus dem vielfältigen Grün des Uferwal-
des leuchten knallgelb die Blüten des Ipe-Bau-
mes. Familien stoischer Wasserschweine, über-
dimensionierten Hamstern nicht unähnlich, 
wühlen im Schlamm und tauchen erst spät und 
mit empörtem Husten ab. Ein Schlangenhals-
vogel sitzt wie gemeißelt im Baum, schwarz-
weiße Scherenschnäbel schnappen in rasen-
dem Flug einen Fisch aus dem Wasser. Farben-
prächtige Hühnervögel mit schönen deutschen 
Namen wie Nachtgesichthokko und Halsring-
wehrvogel picken im Sand.

Alljährlich von November bis März füllt der 
Regen im Südwesten Brasiliens eine flache 
Riesenbadewanne von fast der Größe Rumä-
niens, das Pantanal. Die Flüsse schwellen an, 
glucksend und brausend füllen sich die Sen-
ken, schließlich stehen bis zu vier Fünftel des 
Landes unter Wasser, ein amphibisches Para-
dies, aus dem einzelne Baumgruppen und Hü-
gel ragen. Ab Juni verdunstet das Wasser. Dann 
wird es höchste Zeit für die Fische, rechtzeitig 
Flüsse oder Seen zu erreichen – kulinarische 
Festtage für Kaimane, denen an immer schma-
ler werdenden Rinnsalen die Leckerbissen in 
den aufgesperrten Rachen schnellen. Wie Dut-
zende dunkle Knubbel ragen ihre Augen knapp 
über die Wasseroberfläche. Kommt man ihnen 
zu nahe, tauchen sie ab. Bis zu zweieinhalb Me-
ter lang werden sie, Fischfresser allesamt, die 
freiwillig Strand und Flussabschnitt räumen, 
wenn Homo sapiens sich zum Bad begibt.

Seltener ist da schon der Tapir. Schwarz-
glänzend und kompakt wie eine kleine Loko-
motive entsteigt er seinem Morgenbad. Gefähr-
lich ist er nicht. Gefährlicher sind die Pekaris, 
die vor ein paar Stunden vorbeigezogen sind, 
wie der Gestank immer noch verrät. Eine Art 
Wildschweine, die mit ihren mächtigen Hau-
ern sogar Pferde angreifen. Noch gefährlicher 
sind bloß die wilden Bienen.

Eine Nasenbärenfamilie schnüffelt am Fuß 
der Bäume, pfiffige Gesichter mit langen Nasen 
und weißumrandeten Augen, den Schwanz im-
mer schön steil nach oben gereckt. Zwei Schild-
kröten kopulieren, am tiefsten Punkt einer san-
digen Scharte ringelt sich ein Gerippe: „Ana-
konda“, sagt der Führer. „Verhungert.“ Von fern 
dringt ein Brausen, wie aufkommender Sturm: 
Die Brüllaffen plaudern miteinander.

Und überall sind Vögel. Mit schnarrendem 
„Arra arra“, das Gefieder schimmernd in fast 
unglaublichem Metallic-Blau, fallen vier Hy-
azinth-Aras in einen Manduvi-Baum ein. Ein 
Nandu-Vater führt seine 21 Küken spazieren 
und zeigt ihnen schon mal, wie man Schlangen 
aufgreift. Ibisse sicheln mit gebogenen Schnä-
beln durch den Schlamm, Geier zerren an ei-
nem Pferdekadaver und ein Jabiru-Storch, der 
größte der Welt und das Wahrzeichen des Pan-
tanal, stolziert auf und ab. Rotstirnblatthühn-
chen trippeln übers leichte Grünzeug wie der 
Heiland weiland übers Wasser. „Kleiner Jesus“ 
nennen sie sie deshalb auch, „Jesus meninho“. 
365 Vogelarten wurden bisher im Pantanal ge-
zählt, von 1.784, die man in Brasilien kennt.

Und der Jaguar? Ach ja, der Jaguar. Plötzlich 
ist er da. Verharrt überrascht 30 Meter weiter 
vorn auf einem schmalen Uferstreifen am 
Fluss. „Onca“, sagte der Bootsführer, fast ehr-
fürchtig. Er hat seinen letzten vor fünf Mona-
ten gesehen, bei seinem Kollegen liegt die Be-
gegnung über ein Jahr zurück. Eine schön ge-
fleckte, alles andere als niedliche Katze steht 
da, eingefroren für einen Moment, sehr kom-
pakt, sehr muskulös, sehr real. Zwei, drei ge-
schmeidige Sätze dann, schon ist sie im Grün 
verschwunden.“

Und jetzt brennt auch das Pantanal.

Arra-Geschrei, 
Brüllaffen und ein  
Anakonda-Gerippe
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Franz Lerchenmüller 
Ich meld mich

Typisch sind 
die Gräben – im 
Drömling leben 
Schlingnatter 
und Moor-
frosch  
Foto: Harald 
Krieg

len Seiten einsehbaren Flächen 
unpassierbar.

Gab es denn auch Profiteure 
der Grenze? „Ja“, sagt Baumert, 
„wärme- und lichtbedürftige 
Pflanzen, entsprechend viele 
blütenbesuchende Insekten, 
Reptilien und viele bodenbrü-
tende Vögel wie das Braunkehl-
chen. In Waldgebieten hat der 
Schwarzstorch von der Ruhe 
profitiert.“ Inzwischen haben 
Wolf, Luchs und Wildkatze ihre 
Wanderwege zurückerobert. So-
gar der schöne Eisvogel mit sei-
nem langen Schnabel und dem 
kobaltblauen Deckgefieder lässt 
sich blicken.

Baumert versteht Natur-
schutz auf dem Grenzstreifen 
als Naturschutz im klassischen 
Sinn. Das Obereichsfeld sei kein 
naturbelassener Raum, sondern 
eine uralte Kulturlandschaft. Es 
gehe darum, „das Gedächtnis 
der Landschaft zu pflegen“, und 
dazu gehört auch die jüngere 
Geschichte mit ihren Grenzanla-
gen. Der Boden enthält Muschel-
kalk und war damit früher für 
Haupterwerbslandwirt schaft 
eher ungünstig. So sind dort 
viele Dörfer durch die Ansied-
lung von Bergleuten (für Kali, 
Kupfer und Salz) seit dem Spät-
mittelalter entstanden. Viele be-
kamen, damit sie auch blieben, 
ein kleines Stück Land. Das be-
wirtschafteten sie als Streu-
obstwiese, um Obst und Fleisch 
von Schafen, Ziegen oder Gän-
sen zu bekommen. Viele Streu-
obstwiesen und kleinere Weide-
flächen seien nicht, wie in der 
„alten Bundesrepublik“ umge-
wandelt worden, erklärt Bau-
mert, sondern erhalten geblie-
ben, weil Frischobst in der DDR 
oft knapp war.

Nördlich des Harzes sind die 
Böden besonders fruchtbar – 
und die Lücken im Grünen Band 
besonders groß. Nach 1990 ha-
ben Landwirte den Kolonnen-
weg abgeräumt und den Grenz-
streifen kurzerhand gepflügt. 
Das Grüne Band ist an diesen 
Stellen kilometerlang unsicht-
bar. Für solche bäuerlichen Hu-
sarenstücke ist der sumpfige 
Drömling ungeeignet. Die Nie-
dermoorlandschaft erstreckt 
sich bis vor die Tore von Wolfs-
burg, der weitaus größere Teil al-
lerdings liegt in Sachsen-Anhalt, 
wo sie seit 2019 Biosphärenre-
servat ist.

Unter Preußenkönig Fried-
rich II. begann die Trockenle-
gung des Drömlings, die im ge-
samten 19. Jahrhundert fortge-
setzt wurde. Bauern mussten 
alle 25 Meter Gräben anlegen 
und den Moorboden aushe-
ben. Über viele Jahre leitete 
Theodor Hermann Rimpau auf 
Schloss Kunrau die Arbeiten. 

Wiesen und Erlenbruch gele-
gentlich die Orientierung ver-
lieren. Außerdem ist hier das 
Grüne Band an vielen Stellen 
nicht befahrbar. Wanderer und 
Radfahrer sind auf Alternativ-
routen angewiesen. Wer das 
erste Mal den Drömling und 
das darin liegende Grüne Band 
erkunden will, sollte daher auf 
geführte Touren zurückgreifen. 
Nico Ludwig, 41 Jahre alt, ist eh-
renamtlicher Natur- und Land-
schaftsführer, und wenn er zu 
erzählen beginnt, schwärmt er 
bald von der Abgeschiedenheit 
und der Ruhe. Regelmäßig er-
kundet er auf seinem Moun-
tainbike den Drömling, allein 
oder als Tourenführer. Ludwig, 
der auf der Westseite der Grenze 
groß geworden ist, lebt heute im 
Doppeldorf Böckwitz/Ziche-
rie, das zur Zeit der deutschen 
Teilung durch eine Mauer ge-
trennt war. Ein kleines Museum 
erinnert an die Geschichte von 
„Klein Berlin“, wie Böckwitz/Zi-
cherie damals genannt wurde.

Mystische Orte im Moor
Weil Geschichte und Natur am 
Grünen Band zusammenge-
hören, vermittelt das Museum 
auch Natur- und Landschafts-
führer wie Nico Ludwig. Er kennt 
die Lebensräume vom Seeadler 
und vom Großen Brachvogel, 
aber auch vom Moorfrosch und 
der Schlingnatter. Besonders be-
eindruckt ist Ludwig vom Gie-
belmoor auf niedersächsischer 
Seite, für ihn ein im Herbst und 
Winter geradezu mystischer Ort. 
Im Rucksack hat Ludwig aber 
auch stets historische Aufnah-

men, um zu zeigen, wie sich 
die Natur den alten Grenzstrei-
fen zurückgeholt hat.

Manches aber soll gar nicht 
zuwuchern. Unweit von Böck-
witz/ Zicherie dokumentiert 
ein Grenzlehrpfad mit Stachel-
draht, Streckmetallzaun und 
Beobachtungsturm die ver-
schiedenen Phasen der Grenz-
befestigung im Doppeldorf. Der 
Beobachtungsturm daneben, 
der wie der Grenzlehrpfad zum 
Museum gehört, kann mit Vor-
anmeldung bestiegen werden.

Und südlich vom Lehrpfad 
steht an einer Straße ein Holz-
kreuz, daneben ein Schaukas-
ten. Kurt Lichtenstein erkundete 
kurz nach dem Bau der Berliner 
Mauer für die Westfälische Rund-
schau das Leben an der inner-
deutschen Grenze. Als er am 12. 
Oktober 1961 mit Landarbeite-
rinnen einer LPG ins Gespräch 
kommen will und dabei DDR-
Gebiet betritt, wird der 49-jäh-
rige Reporter von DDR-Grenz-
posten angeschossen. Schwer 
verletzt bleibt Lichtenstein im 
Grenzgraben liegen, fünf Stun-
den später stirbt er im Kran-
kenhaus der Kreisstadt Klötze. 
Lichtenstein ist der erste Grenz-
tote nach dem Bau der Berliner 
Mauer. 36 Jahre später müssen 
sich zwei ehemalige DDR-Sol-
daten für die Schüsse verant-
worten. Das Verfahren vor dem 
Landgericht Stendal endet mit 
Freisprüchen.

Der alte Grenzgraben ist nur 
noch eine unscheinbare Senke, 
das Grüne Band daneben ein 
Hain aus Birken und Eichen. Auf 
dem Feld dahinter steht Mais.

Vom Schlossturm hat man ei-
nen weiten Blick in das „Land 
der tausend Gräben“. Außerdem 
gibt es dort ein kleines Museum, 
das an Rimpau und die Kultivie-
rung des Drömlings erinnert. 
Gleich hinter dem Schloss kann 
man bei Klaus Lessing Fahrräder 
ausleihen und den Drömling 
auf stillen Wegen erkunden. Das 
Gebiet ist kaum bewohnt, nur 

einzelne Gehöfte, sogenannte 
Horste, liegen verstreut – heute 
begehrte Rückzugsorte für zivi-
lisationsmüde Großstädter.

Mit seinen endlosen Erlen-
reihen erinnert der Drömling 
an den Spreewald, nur dass 
die Fließe viel zu klein sind für 
Kähne und Kanus. Die Flüsse 
Aller und Ohre entwässern das 
Gebiet. Die Landschaft um die 
Ohre, einst Grenzfluss zwischen 
DDR und Bundesrepublik, hat 
sich in den vergangenen drei-
ßig Jahren hier zu einem wah-
ren Urwald zurückgebildet.

Der Drömling ist seit der Ur-
barmachung zwar eine Kultur-
landschaft, aber selbst Ortsan-
sässige gestehen, dass sie in 
diesem Geflecht aus Gräben, 

Wer aber hinter 
jedem Strauch 
einen Luchs 
erwartet, sollte 
lieber zu Hause 
bleiben


